PAGE  
2

Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 

Pastor Norbert Giebel; 4.9.2011
Markus 3, (20-22) 31-33  „Die heilige Familie !?“
Textlesung nach „Gute Nachricht“ geht voraus

Liebe Gemeinde,
1. Zu Gottes Familie zu gehören, das kann trennen! 
Der Bibeltext beginnt draußen vor der Tür. Drinnen sitzt Jesus und das Haus ist voll. Die Familie Jesu steht draußen. Sie kommt nicht mehr heran an Jesus. Nicht nur räumlich nicht. Maria, die Mutter, steht draußen vor. Das tut weh. Vielleicht ist sie besorgt um ihn. Ständig sind tausend Leute um ihn herum. Er kommt ja nicht einmal zum Essen, mein Sohn. So geht das doch nicht. Vielleicht sehnt sie sich nach ihm. Sie will ihn sehen, will ihn sprechen, will Zeit mit ihm alleine haben. Welche Mutter will das nicht? Das hat sie nicht verdient, dass sie so außen vor steht. 

Die Familie stand im Judentum  und  im Orient allgemein  an erster  Stelle. Familienpflichten sind die allerersten Pflichten, denen nachzukommen ist. Josef war vermutlich schon gestorben. Man nimmt an, dass er früh gestorben ist. Auch hier taucht er nirgends mehr auf. Da ist es Pflicht des Ältesten, sich um die Familie zu kümmern. Jesus ist 30 Jahre alt,  er ist kein Kind mehr,  er soll sich um seine Pflichten kümmern. 

Maria versteht ihren Ältesten nicht mehr. Keiner versteht Jesus. Auch seine Familie nicht. Auch die Mutter nicht. „Der muss verrückt geworden sein!“ sagen sie als sie zuhause über ihn sprechen. „Der spinnt doch. Unser Jesus hat den Boden der Realität verloren!“ Er reist mit zwölf Männern durch die Gegend. Er hat seinen Beruf an den Nagel gehängt. Manchmal hat er nachts kein Dach über den Kopf. Wie ein Obdachloser. Obwohl er in Kapernaum doch ein Haus hat. Er lebt von der Hand in den Mund, sorgt nicht vor. Er hat zwielichte Gestalten um sich herum: Zöllner, Sünder, eine Prostituierte,  arme Fischer, die auch alles verlassen haben. 

Normal ist das nicht! Die Schriftgelehrten sehen ihn sehr kritisch. Sie überlegen, ob er nicht mit dem Teufel im Pakt steht. Jesus hat das Gesetz gebrochen und andere dazu verleitet. Er hat am Sabbat geheilt, seine Jünger haben am Sabbat Ähren gesammelt und ausgepult, er hat mit einem Aussätzigen und anderen Unreinen am Tisch gesessen,
er hat die Reinigungsvorschriften nicht eingehalten, er hält die Fastentage nicht ein, die das Gesetz vorschreibt, er hat sich von einer Prostituierten, die ihm dienen wollte,  im Hause  eines  Pharisäers  die Füße waschen und salben lassen.

Ungeheuerlich! Die pure Provokation. Das Gesetz, sagt Jesus, das Gesetz ist für die Menschen gemacht. Nicht die Menschen für das Gesetz. Das Gesetz soll den Menschen dienen, helfen, sie zum Leben bringen, und sie nicht töten. Ungeheuerlich. Stellt euch mal die Konsequenzen vor! So würde er das Gesetz erfüllen, predigt er. Nicht ein Wort ginge dabei verloren. Die Liebe sei des Gesetzes Erfüllung. Was soll denn das heißen? „Der ist vom Beelzebub besessen!“ sagen die oberen Juden. „Böse Geister geben ihm die Kräfte, zu heilen. Wer so gegen das Gesetz verstößt, der kann nicht von Gott kommen.“

„So kann man doch nicht leben!“ sagen seine Brüder. Auch seine Brüder glauben ihm nicht (Joh 7,5).  „Wir müssen ihn aufhalten.“ Sagt Maria. „Um seinetwillen und um unsertwillen.“ Maria und ihre Kinder machen sich auf den Weg: Sie wollen Jesus mit Gewalt aufhalten, ihn festhalten, ihn da heraus holen.  „Wir müssen ihn wieder zu Verstand bringen!“ wissen sie. 
Vielleicht, liebe Gemeinde, ja sehr wahrscheinlich sogar war die Lebensweise Jesu viel provokativer, viel radikaler, als wir normalerweise annehmen. Die Leute haben sich aufgeregt. Jesus war „Thema Nummer Eins“ in Israel. Alle redeten über ihn, wollten ihn hören und sehen; ihn und diese Zwölf, die auch alles zurück gelassen haben, um ihm nachzufolgen. 

Jesus hat eine ungeheure Freiheit gelebt, die Menschen Angst machen konnte, die die Bürgerlichen und Gelehrten absolut verunsichernd empfanden.  Er hat sich nur an eins gebunden: An Gott, den er seinen Vater nannte, und an den Auftrag, den er von ihm bekommen hatte. Das machte ihn von allem anderen frei, auch von seiner Familie. – Hätte er sich nur für  etwas mehr Gerechtigkeit, Treue, für ein bisschen Frieden eingesetzt, hätte sich keiner über Jesus aufgeregt. Aber die Schriftgelehrten und seine Familie verstehen diesen Bruch nicht, diese Diskontinuität im Leben Jesu und seiner Nachfolger, sobald sie sich auf seine Botschaft einlassen. 

Bald sind sie angekommen, Maria, die jüngeren Brüder Jesu, Jakobus, Josef, Judas und Simon, und seine Schwestern waren auch dabei. Eine große Familienversammlung draußen vor der Tür. Warum gehen sie eigentlich nicht selbst hinein zu Jesus? Lag da schon zu viel Spannung in der Luft? Wollten sie ihn nicht vor den anderen angreifen, ihre Fragen stellen, ihn greifen und mitnehmen? Warum sind sie nicht ohnehin schon drin bei ihm, hören ihm zu, lernen von ihm, versuchen, ihn zu verstehen? Sie schicken einen Boten. Ein tolles Zeichen. Mutter und Brüder wollen nicht selber zu ihm hinein gehen. Der Bote kommt auch nicht rein. Die Leute sagen es weiter bis zu Jesus. 

„Draußen sind deine Mutter und deine Geschwister!“ Mehr braucht man doch wohl nicht zu sagen. Sie wollen ich sprechen. Er soll rauskommen. Sie haben den ganzen Weg auf sich genommen. Da wird Jesus sich aber freuen... Und Jesus sagt: „Wer sind meine Mutter und meine Geschwister?“ Dann sieht er sich um, sieht die Menschen um sich herum an,   und dann sagt er:  „Das hier  sind  meine Mutter  und meine Geschwister.  Wer tut, was Gott will, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter!“ 

Was ist das denn für eine Antwort? Absolut schroff. Damals noch viel  ungeheuerlicher, als würde heute ein Sohn seiner Mutter so antworten. Kümmert Jesus das vierte Gebot nicht? „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren!“? Martin Luther hat in  seiner Predigt zu diesem Text auf seine drastische Art gefragt, warum Jesus „seiner lieben Mutter“ hier wohl so „über die Schnauze schlägt“. Jesus redet hart. Überzeichnend. Alternativlos. Das hier ist keine sachliche Abhandlung zum Sinn der Familie oder zur Haltung von Kindern ihren Eltern gegenüber. 
Seine Art zu reden hier erinnert an andere Worte von ihm, wo er sagt: „Wenn dich dein Auge zur Sünde verführt, dann reiß es heraus. Besser du kommst einäugig in Gottes Welt als dass du verloren gehst!“ „Wenn dich deine Rechte zur Sünde verführt, dann hacke sie ab. Besser du kommst einhändig bei Gott an als mit beiden Händen in der Hölle!“ Oder ich denke an das Wort über die Reichen: „Ehe kommt ein Kamel durchs Nadelöhr als ein Reicher in den Himmel kommt!“ 

So überzeichnend redet Jesus auch hier, um etwas deutlich zu machen. Jesus löst die natürliche Familie nicht auf. Aber er nimmt ihr den Stellenwert! Er widersetzt sich der Vereinnahmung durch die Familie. Die Familie ist nicht alles. Wer zur  Familie Gottes  gehören will, der kann die Grenzen seiner Liebe, seiner Verantwortung, seiner Bindung nicht mit den Grenzen seiner Familie gleichsetzen. Zur Familie Gottes zu gehören, das kann auch trennen! Das will Jesus hier überdeutlich aber darum sehr einprägsam seinen Zuhörern vor Augen stellen. „Wer Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, der ist mein nicht wert!“ sagt Jesus an anderer Stelle. 

Manche Familie sind geschlossene Systeme. Alle Ressourcen gehören der Familie:  Kraft,  Zeit,  Liebe, Geld, Gnade. Als wäre die Familie das Reich Gottes. Das ist nur egoistisch. Familienegoismus. Christlich verbrämte Bürgerlichkeit. Aber das ist nicht die Freiheit des Reiches Gottes! Das ist nicht die Liebe, die Gott bei seinen Menschen sucht! Das harte Wort Jesu ist eine harte Abgrenzung gegen idealisierte Familienbande. Was ist dir heilig! Das ist die Frage! Ist es deine Familie? Oder ist es der eine Gott, der allein heilig ist? 1. Zur Familie Gottes zu gehören, das kann trennen!  


2. Zu Gottes Familie zu gehören, das will verbinden! 

Der Bibeltext geht weiter. Er begann draußen vor dem Haus. Jesus hat seiner natürlichen Familie etwas zu sagen. Jetzt gehen wir mit dem Boten ins Haus hinein. Jesus hat auch denen, die drinnen sitzen, die ihm zuhören, etwas zu sagen. Ihnen sagt er: Zur Familie Gottes zu gehören, das will verbinden! 
Was ist das für ein Zeichen, das Jesus seiner Gemeinde hier gibt!! „Das Volk saß um ihn herum!“ Das ist die Kirche, die im ihn versammelte Gemeinde. Und Jesus zeigt es ihnen überdeutlich: Ihr seid mit am Wichtigsten. Mit euch bin ich verbunden! Euch gehören meine Ressourcen. Im Hebräerbrief lesen wir später: „Er schämte sich nicht, sie Brüder zu nennen!“ (vgl. Hebr 2,11f) Auch die Geringsten nennt er seine Brüder und Schwestern. (vgl. Matth 24,40) Der, zu dem Gott gesagt hat „Du bist mein geliebter Sohn!“ der  sagt  zu uns  „Ihr seid meine Mutter und meine Brüder und meine Schwestern!“ 

Jesus will mit seiner schroffen prophetisch überzeichnenden Antwort nicht nur sagen „Stelle die Familie und alle anderen menschlichen Beziehungen unter deine Beziehung zu Gott!“ Er will auch sagen: „Anerkenne die Gemeinde, die Familie Gottes, als deine neue Familie!“ Sag nicht nur Bruder und Schwester zu denen, die so wie du mit Christus verbunden sind. Lass sie auch deine Brüder und Schwestern sein! 

Jesus will nicht nur für sich reden, sondern auch für uns. Wir sollen uns auch so wie er umsehen, die ansehen, die sich um Jesus versammeln, die bei ihm sitzen,  und wir sollen auch sagen: „Ihr seid meine Mutter, meine Brüder und Schwestern!“ Die schroffe Ablehnung der Bitte Marias und seiner Geschwister ist eine dringende Einladung, der Gemeinschaft der Heiligen, der „wahren heiligen Familie“, der Gemeinde, einen ganz hohen Stellenwert zu geben. 

Die „heilige Familie“, das sind die, die Gottes Willen tun. Das ist Gottes Familie, die uns miteinander verbinden will. Wie die Körperteile eines Leibes sollen wir zusammenhalten. Wie die Steine eines Hauses sollen wir uns ineinander fügen. Jede lebendige Gemeinde lebt von Menschen, für die die Gemeinde und ihr Auftrag höchste Priorität haben. Sie lebt von Menschen, die eigene Interessen und auch Belange der Familie hinten an stellen, wenn das Tun (V35!) des Willens Gottes es erfordert. 
Letzte Woche hörte ich ein Zeugnis eines Amerikaners.Er erzählte es auf der Feier nach der Beisetzung von Herbert Schliep am Dienstag. Er erzählte, wie er in die Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde in Spandau gekommen ist. Er war Amerikaner, er war Soldat, er war Single, kannte niemanden, er war Katholik, aber er wurde absolut liebevoll aufgenommen. Er hätte gehört, die Gemeinde in der Jagowstraße sei kalt. „Unsinn“, erzählte er jetzt. Sie war warm, so warm. Es sind so viele liebe Menschen dort. Er sei so herzlich aufgenommen worden und bei so vielem wäre ihm geholfen worden.

Der Zusammenhalt und Liebe einer Gemeinde ist eine Attraktion. Menschen finden ein Zuhause. Die Gemeinschaft, in die sie kommen, hat ihren Grund und ihre Mitte in Jesus Christus. Er verbindet sie! Der Glaube an ihn verbindet sie. Das sehen die Neuen am Anfang vierleicht gar nicht. Aber Jesus lädt sie ein.  Komm zu mir. Tu, was Gott von dir will. Komm ganz in Gottes Familie. Ich will euch miteinander verbinden! 

3. Zu Gottes Familie zu gehören, das muss verpflichten. 

„Wer tut, was Gott will, der ist mein Bruder und meine Schwester und meine Mutter!“ sagt Jesus. Der Ton liegt auf dem Tun. Das Tun wird betont. Nur das Tun. Ausschließlich. Am Schluss der Bergpredigt sagt Jesus: „Wer meine Worte hört und sie tut, der ist ein Mensch, der sein Haus auf Felsen gebaut hat.“ Alle anderen haben nur auf Sand gebaut.   Sie schwimmen weg, wenn der Regen kommt.  Sie fallen zusammen  wie  Kartenhäuser,  weil sie keine Wurzeln, keine Fundament haben, nur äußerlich waren. 

Da haben Menschen den Glauben gespielt. Sie haben nur ihre Fassade erneuern lassen. Sie wollten ein bisschen Christ sein. Das geht nicht. Das geht völlig vorbei an dem sichtbar neuen Lebensstil und den neuen Lebensformen, die Jesus praktiziert hat. Ein Glaube, der nicht trennt und nicht verbindet, das ist nur ein gespielter  Glaube.  Zu Gottes Familie zu gehören, das muss verpflichten. 

Ist das Tun denn wirklich so wichtig? Die Schriftgelehrten kamen zu Jesus und sagten: „Im Gesetz steht, wir sollen unseren Nächsten lieben. Wer ist denn unser Nächster?“ Und Jesus erzählt keine Geschichte von einem treuen Pharisäer, einem Vorzeigefrommen. Er erzählt eine Geschichte von einem Samariter.  Der gehört gar nicht zum Volk Gottes. Der kennt  das  Gesetz  doch kaum.  Der geht in keinen Gottesdienst. Und Jesus stellt sein Verhalten doch als vorbildlich hin. Jesus kommt es auf ad Tun an. Der Samariter, der seinen Tag und sein Tun unterbricht und sich um einen überfallenen Juden kümmert, ihm sogar noch eine Unterkunft bezahlt, der  tut,  was Gottes Wille ist. 

Ein anderes Mal erzählt Jesus von einem Pharisäer und einem Zolleintreiber. Der Pharisäer steht in der Gemeinde und betet. Was hat er alles Gutes getan hat. Beiläufig, sich selber gar nicht bewusst, wie stolz er ist, baut er seine Großtaten in sein Gebet ein. Wie zufällig hört die ganze Gemeinde, was er für ein Held Gottes ist. Der Zöllner, diese dunkle Gestalt, er sitzt in der letzten Reihe, sieht auf den Boden, schlägt sich an die Brust und sagt: „Ach sei mir Sünder gnädig!“ Und dahinten, in der letzten Reihe, da sitzt das Reich Gottes. Da erkennt sich einer selber, hat für sich gehört und urteilt nicht über andere. 
„Die Gesunden brauchen den Arzt nicht“,  sagt Jesus.  „Sie sind ja so gesund. Aber die Kranken, die brauchen mich. Für die bin ich da.  Sie lassen sich lenken,  sie hören zu.  Sie tun, was Gott will.“ Gesetzlichkeit führt immer zu Selbstgerechtigkeit. Zeig mir einen gesetzlichen Menschen, der nicht schlecht über andere redet! Den gibt es nicht. 

Jesus hat nicht einfach neue und bessere Gebote gebracht. Er hat das Haus des Alten Bundes nicht einfach renoviert. Er hat ein neues Haus gebaut. Er hat den Menschen an die erste Stelle gestellt, dass er gerettet werde. Das ist Gottes Wille. Er hat die Liebe an die erste Stelle gestellt. 
„Wer tut, was Gott will, der ist mein Bruder!“ Was ist denn Gottes Wille? Zu ihm zu kommen, in sein Haus hinein zu gehen, ihm zuzuhören, das ist sein Wille. Sich um ihn versammeln. Das tun die Menschen, zu denen er hier spricht. Umkehren, Buße tun, sein Leben ganz auf Jesus auszurichten. Das ist Gottes Wille. Sich ganz von ihm in seine Familie einbinden zu lassen. Das ist sein Wille. Das sagt unser Bibeltext. 
Es gibt mehr zu sagen, was Gott will. Aber eine Auswahl zu treffen,  wäre schon wieder gesetzlich. Jede Gesetzlichkeit greift ein paar Gebote heraus, die sie für besonders wichtig hält, und  andere  wertet sie dadurch ab! Man redet schlecht über andere. Man verurteilt sie. Das ist nicht Gottes Wille. Beides steht klar gegen Gottes Wort. Fromme Selbstgerechtigkeit stört das nicht. 

„Gott zu lieben und seinen Nächsten wie sich selbst.“ Das nennt Jesus einmal das höchste Gebot. Das ist Gottes Wille. Dazu kann man nur Amen sagen. „Liebe Gott und deinen Nächsten wie dich selbst!“ Dann gehörst du zu Gottes Familie. 
Amen. 

